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(17)Aus  den  Karpathenkampfen 


^)o  wie  ein  Acker  nicht  immer  dieselbe Frucht tragen 
 kann, ohne  müde  zu  werden, so  auch  die Menschheit.  In 
 zwei großen  Perioden vollzieht  sich  das  Werden der  Völ


ker:  Nach  dem  Frieden  kam  der  Streit, und  nach  dem 
 Streit  kommt  der  Friede,  so  sicher  wie  Tag  und  Nacht 
 einander  folgen.  Innerhalb  dieser  beiden  Phasen  liegt 
 das  ganze  Menschenleben,  wie  überhaupt  jedes  Leben 
 unsrer  und  andrer  Sonnenwelten.  Ware  es  nicht  so, 
 dann  wäre  langst  in  der  natürlichen  Zweckmäßigkeit 
 aller Dinge entweder  der  Friede oder  der Streit aus dem 
 Dasein  ausgeschieden,  und  alles  wäre  in  einem  unzer


störbaren und starren  Gleichgewicht  zur  Ruhe  gelangt. 


Alles  Lebende  ist  darauf eingestellt,  sich  mit  den  gegebe


nen Daseinsformen  abzufinden,  in ihnen sich so  macht


voll wie  möglich zu entfalten und  zu behaupten, um  wie


der, sich neigend,  einem  neuen  Kreislauf  derselben  ewi


gen  Kräfte  anheimzufallen,  aus  dem  die  Form  ent


sprossen. 


Für  das  menschliche  Auge,  das  nur  winzige  Einzel


heiten  des  universellen  Lebens  zu  beobachten  vermag, 
ändert sich  gar  vieles.  Dem  menschlichen  Verstand 
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scheint  eine  unendliche  Entwicklung  der  Menschengestalt 
 und  ihres  Geschickes  in  außerirdische  Sphären  hinein 
 möglich.  Die  Änderungen aber, die  wir tatsächlich  wahr


nehmen können, sind nur  äußerlich und  verleiten zu  dem 
 Trugschluß,  daß  das  Leben  selbst sich auch  innerlich  und 
 wesentlich  verändert  hat.  Es  hat sich im Prinzip  seit 
 Ewigkeit nie  verändert und  wird es  nimmer tun!  Streit 
 und Friede,  wie  Vergehen und  Entstehen  werden immer 
 wechseln. 


Dies zu  erkennen, sich dem ewigen  Leben, so  wie es  ist, 
 gläubig  zu  fügen,  das  eigene  Wesen  möglichst  weit  in


nerhalb  des  gegebenen  zu  entfalten,  in  der  Sonne  zu 
 blühen,  dem  Tod  ruhig  entgegensehend,  das  ist  wahr


hafte  Weltfrömmigkeit,  ist  derjenige  Gottesglaube,  der 
 jeder  Kreatur  eingeboren  ist. 


In der  oberflächlichen  Gehirntätigkeit  des  Menschen 
 wird diese  Weltfrömmigkeit vom  Belanglosen verdrängt, 
 ausgelöscht  in sorgenlosen  Tagen  eines  zu langen  Frie


dens, bis ein lauter Rufer  das  tiefe Weltbewußtsein und 
 die  Schicksalsunterwürfigkeit  wiedererweckt. 


Ein solcher  Rufer  ist  der  Krieg:  Er  erhebt sich plötz


lich  zwischen  den  reifen  Ähren  der  friedlichen  Felder, 
 stürmt dahin  wie  ein Gewitter,  das  unerwartet über  die 
 Menschen  herkommt.  Sein  Wolkenmantel  schleift  wal


lend  über  Äcker  und Dörfer, Menschenleben  wie  Halme 
 zerbrechend:  Siehe, ich  bin da!  Es  ist  der  Krieg! 


Und im Gefolge  des Krieges  rast der  Tod einher, nicht 
 der  Tod  des  Friedens,  der  verschämt  in einer  Stuben


ecke  hockte,  um  Säuglinge  und  Greise  durch  die  Dorf


straßen zum  Friedhof zu  geleiten, nicht  der  Tod, der  sich 



(19)entschuldigte, daß  er  hie und  da einen kleinen  Unfall ver


ursachte,  um  nicht  ganz  vergessen  zu  werden.  Nein,  es 
 ist  der  alte,  wilde  Tod der  Feldschlachten  und des  Män-
 nermordens,  den  die  Menschen  jetzt flehend empfangen, 
 damit  er sie gegenseitig  vernichte,  nun da  der  Krieg  sein 
 zorniges  Gesicht  doch  entblößt  hat.  Er  tritt  als  gelade


ner  Gast  herein,  er,  der  Furchtbare  und  Verabscheute, 
 von  dem  niemand  wissen  wollte  und  den  ein  jeder  aus 
 seinem  Herzen  verbannte.  Immer  ist  er  dagewesen,  ob-
 schon  seinen Namen  zu  nennen  verpönt  war.  Jetzt  aber 
 ist  er  auf allen Lippen, ergreift  bei  hellichtem  Tag  Besitz 
 von jeder  Seele.  Selbst  die  Trotzigsten und Blühendsten 
 unterwerfen sich:  Der  Tod ist  in das  Leben hineingetre


ten!  Langsam  erinnern sich die  Menschen  daran,  daß 
 das  Leben  dem  Tode  gehört  und  der  Tod  dem  Leben. 


Nach  dem  ersten  Grausen  umfängt  die  vergessene  Welt


gläubigkeit  und  das  Sich-Ergeben  in das  Schicksal  wie


der  das  gequälte Bewußtsein,  und wie  ein neuer  Kultus, 
 aus  dem  Schmerz  geboren,  entsteht  der  Todesmut.  An 
 die  Stelle  der  Todesfurcht  ist  der  Todesmut  getreten. 


Sich  zu  wehren,  seinen Angreifer  zu töten,  oder  selbst 
 getroffen, fallend und  dennoch  aufrecht, den  Tod zu ster


ben,  das  ist  Todesmut,  weit  entfernt  von der  Verzweif


lungstat  des  Selbstvernichters.  Dieser  Todesmut  ist 
 allen  unsren  Mitgeschöpfen  eingeboren.  Im Kriege fin


det  der  Mensch  ihn  wieder.  Der  Friede  kennt  nur  die 
 Todesfurcht  des  Einzelwesens,  hat  den  Todesmut  der 
 Gattung vergessen,  die  unsterblich ist,  weil sich in ihr der 
 ganze  Kreislauf der  Schöpfung  vollzieht, durch  alle  Ab


stufungen der  äußern Form  den  geheimnisvollen Kern 
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des  Lebens  bis  zum  äußersten  Stern  übertragend.  Es 
 gibt höhere  Gesetze  für  das  All-Leben  als diejenigen,  die 
 der  Einzelmensch  für  sein  Sonderschicksal  beansprucht. 


Weil  die  Menschen  im  Kriege  getötet  werden,  soll  der 
 Krieg  ein  unnatürlicher  Zustand  sein!  Als  ob  dieselben 
 Menschen  ohne  den  Krieg  nicht  auch  dem  Tode  unter


tänig  wären.  Nur  dann  wäre  ein  früher  Tod  im blü


hendsten  Alter naturwidrig,  wenn ein jeder  Mensch, viel


mehr  ein  jedes  Erdengeschöpf,  über  eine  für  alle  gleiche 
 Lebensdauer,  über  eine  verbürgte,  wenn  auch  befristete 
 Unsterblichkeit  verfügte,  die  ihm  jetzt  genommen  werden 
 sollte.  Dann  aber  wäre  das  Leben  der  Menschen  durch 
 seine  ganze  Dauer  wie  die  letzten  Tage  eines  zum  Tode 
 Verurteilten,  der,  die  Sekunden  zählend,  der  Hinrich


tung entgegenbangt,  ohne  Hoffnung auf eine  Begnadi


gung,  die  doch  den  Verurteilten  immer  beseelt.  Dann 
 wäre die Menschheit,  falls sie der  Teufel mit einer  solchen 
 Gabe beglückt  hätte, längst  ausgestorben, hätte sich selbst 
 ausgelöscht,  weil  das  Leben  unter  der  Last  eines  solchen 
 Fluches  nicht  zu  ertragen  wäre.  Man  könnte  diese  für 
 alle gleiche Lebensdauer  länger befristen,  so lange, daß sie 
 einem jeden genügte: auf hundert Jahre; niemand würde 
 sich im  voraus  mit  dem  vorgeschlagenen  Termin  be


friedigt  erklären.  Der  Däne  Drakenberg,  der,  wie  ur


kundlich  erwiesen,  einhundertundsechsundvierzig  Jahre 
 alt  wurde  und mit  einhundertundzehn sich verheiratete, 
 würde sich  für  ein  nur  hundertjähriges  Leben  be


dankt  haben.  Und  hätte  er  es  vor  seinem  hundertsten 
 Jahr dennoch angenommen,  hätte er,  wie alle seine  Mit


menschen,  nie  das  hundertste  Jahr  gefeiert,  weil sie ein 
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Leben in der  Gewißheit ihrer  Sterblichkeit  nicht  bis  zum 
 Ende  hätten ausharren  können.  Der  gewisse  Glaube  an 
 seine  Sterblichkeit  hätte  dem  Menschengeschlecht,  das  in


nerhalb der  verbürgten Lebensdauer  unverwundbar  und 
 unsterblich gewesen  wäre, den Lebenstrieb und die  Selbst


erhaltung genommen... zum  Glück  und Segen  ist  dem 
 nicht so!  Alle  Geschöpfe  sind  unsterblich,  weil sie die  To


desstunde  nicht  kennen  und an sie nicht  glauben.  Selbst 
 wenn  ihnen  der  Tod  unverschleiert  vor  die Augen  tritt, 
 selbst  dann  glauben sie noch  immer  an  ihr  ewiges  Le


ben; und mit  Recht,  weil die  Gattung im tiefsten  Sinne 
 nie sterben kann.  Auch  der  Mensch ist  unsterblich, sobald 
 in ihm die  Todesfurcht  dem  Todesmut  weicht,  sobald in 
 ihm  der  uralte,  ursprüngliche  Lebenstrieb  der  Gattung 
 erwacht.  Dies  geschieht,  wenn  im  engeren  Sinn  seine 
 Gattung, seine Rasse  oder sein  Volk einen Kampf für sein 
 Bestehen  aufnehmen  muß.  Da  hört  der  einzelne,  sein 
 Sonderschicksal  und  seine  Todesfurcht  auf,  weil  er  emp


findet, daß  der Kampf um etwas  Tieferes und  Größeres 
 als sein Einzeldasein  geht.  Der Krieg  ist  das  uralte und 
 immerwährende  Aufwärtsdrängen  der  Gattungen,  der 
 Rassen und  Völker auf der Stufenleiter der  irdischen Da


seinsformen;  ob  aufwärts  oder  abwärts,  es  wird  um 
 jede Stufe gekämpft.  Je todesmutiger,  je  tiefer in seiner 
 Art  wurzelnd  der  einzelne  eines  Volkes  dasteht,  desto 
 länger  wird er  seine  Stufe behaupten,  desto  schneller  die 
 nächste erklimmen können.  Der Todesmutige,  ob Mensch 
 oder  Kreatur,  ist  unsterblich,  weil  er  nur  seiner  Art  ge


hört  und  deshalb  den  Tod  nicht  fürchtet.  Er  setzt  alles 
daran, nicht sich selbst,  sondern seine  Art zu erhalten  und 



(22)—  14  — 


ist  deshalb  der  Stärkere  in  Selbstbehauptung,  Lebens


fähigkeit  und  Ausdehnungsvermögen.  Daher  liegt  eine 
 tiefe,  wenn  auch  harte  Wahrheit  in dem  alten  Spruch, 
 daß  der  Stärkere immer  Recht  behält.  Über  diese  Wahr


heit  gibt  jede  Seite  der  menschlichen  Geschichte  Kunde. 


Die  Bibel,  die  Sagen  aus  der  Jugend  der  Menschheit, 
 alles  Geschriebene  über  Völker  und Reiche  sind nur  Be


richte  von Siegen  und Niederlagen,  von  Todesmut  und 
 Todesfurcht,  von  Lebenswillen  und  Versagen  —  Wille 
 und Versagen, nicht bei den Streitern allein, auch bei  der 
 Schwangeren und  der  Frucht, die sie als  Boten aus  den 
 kosmischen  Quellen  des  ewigen  Lebens  unserm  Erden


dasein  entgegenträgt.  Lebensmut  und  der  daraus  ent


standene Todesmut, das sind die  Waffen der  siegreichen 
 Völker.  Heute  gehören sie einem  Volk,  morgen  einem 
 anderen.  Immer  wird  jemand  bereit  sein, sie aus  der 
 Hand  des  Trägers  zu  schlagen,  wenn  er sie nicht  blank 
 und scharf  genug hält.  Immer  tobte der  Kampf um  die 
 Stufen, die in die unfaßbare  Zukunft hinein führen, und 
 immer  wird er  bleiben, weil es  ein Gesetz,  ja eine  Bedin


gung  des  Lebens  ist!... 


Wer  hörte  nicht  die  alten Kriegsgesänge  aus  der  Zeit 
 der  Größe eines  jeden Volkes  widerhallen und die Klage


lieder  der  Besiegten wehmütig  tönen?  Ich höre sie!  Ich 
 höre  auch  neue  Gesänge,  von  Soldaten  gesungen,  die 
 ins Feld  ziehen.  Ich höre Strophen, die nie  zu vergessen 
 sind.  Vielleicht  hätte  ich  auch  die  Gesänge  andrer  Völ


ker,  wären sie auch  die  Feinde der  Germanen,  nie  ver


gessen,  wenn  ich sie  jetzt  in diesem  Kriege  gehört  hätte. 


Doch ich  verleugne nicht mein germanisches Blut: sie sind 
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mir  am  nächsten,  die  deutschen  Kriegsgesänge,  weil sie 
 von  einem  tragischen  Todesmut  sondergleichen  getragen 
 sind. Ein Schwanenlied zur Erbauung von Männern ge


sungen, die  nicht  demütig  vom  Leben  Abschied  nehmen, 
 aber sich auch  nicht mit einem  Gassenhauer  über  die  To


desnähe spielerisch  hinwegtäuschen — so  sind sie, die deut


schen  Kriegsgesänge.  Ich hörte sie draußen  diese  todes


mutigen Gesänge singen, ich  hörte sie seither  jeden Mor


gen  durch  mein  Fenster  hinein,  wenn  neue  ausrückende 
 Bataillone durch  die  Straßen zogen.  Ich bin ihnen ein


mal  nachgelaufen,  ergriffen  und  hingerissen  von  dem 
 Tritt der  marschierenden  Soldaten, von  ihrem männlich 
 gesungenen  Siegesgebet,  von  den  Pfeifen  und  Trom


meln —  den  uralten Streitinstrumenten.  Und  während 
 ich  so  mitmarschierte  und  all mein  Blut  dabei  war,  er


innerte  ich  mich,  wie  die  deutsche  Südarmee im  Januar 
 diesseits der  Karpathen aufmarschierte  und wie  ich  Zeuge 
 ihrer  Kämpfe  war. 


Das  Aufmarschieren  einer  Armee  ist,  wenn  es  kunst


gerecht stattfindet,  eine  durchaus  feierliche  Handlung. 


Der  Feind  darf durch  seine  Agenten  nichts  erfahren,  je


denfalls  so  wenig  wie möglich.  Um  dies  zu  erreichen, 
 muß  man den  ganzen  bürgerlichen  Verkehr  rücksichtslos 
 unterbinden,  Telephon,  Telegraph,  Post  und  Eisenbahn 
 einfach ausschalten, als wäre die ganze moderne  Verkehrs


technik  nicht da.  So wird es  auch getan.  Die betreffende 
Gegend sinkt durch einen Heeresbefehl in das Mittelalter 
zurück.  Wer  nicht  mit  außerordentlichen  Vollmachten 
versehen  ist,  darf sich sogar  von  seinem  Wohnort  nicht 
allzu weit entfernen.  Es ist ein ernster  Zustand.  Ich habe 
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diesen  Zustand  eingehend  kennengelernt  und  habe  mich 
 nicht  darüber  gewundert,  wie  schnell  die  Menschen sich 
 an alles gewöhnen,  wenn es nicht  anders sein kann.  Und 
 doch bin ich  zu der  Ansicht  gekommen, daß sich nicht  alles 
 verheimlichen laßt.  Es blieb kein Geheimnis, daß deutsche 
 Truppen  auf  allen  Bahnlinien  heranrückten.  Niemand 
 durfte  ohne  Legitimation  die  Bahnhöfe  betreten,  und 
 wer  hineinkam,  fand  gegen  das  Gleis  zu  abgeblendete 
 Fenster. Doch einige privilegierte Personen,  wie auch  das 
 Bahnpersonal,  gingen  aus  und  ein  und  sahen  auf  den 
 Gleisen  die  geheimnisvollen  Militärzüge  heranrollen. 


Während  des  Aufenthalts stiegen  die  Mannschaften 
 aus, um sich das neue  Land anzusehen.  Die Offiziere  be


setzten die  Tische im Bahnrestaurant, um mal einen wirk


lichen  Gulasch  und  Tokaier  zu  kosten.  Bald  erzählte 
 man in den Kaffeehäusern der Stadt vieles  von den deut


schen  Truppen.  —  Eine  große  Armee  kommt,  mehr  als 
 hundert  Züge,  hieß  es.  Sie  haben  alles  mit,  was sie 
 brauchen,  aber  auch  alles.  Das sind Kerle,  blonde  und 
 rosige,  baumlange  Jungens!  —  Sie  fahren  schon  eine 
 Woche, und doch sind ihre Stiefel so  blank, daß  man sich 
 darin spiegeln  kann.  —  „Wir  wollen  schon  in den  Kar


pathen aufräumen!" sagen sie. —  Kanonen und  Pferde, 
 alles  von bester  Sorte, haben  sie auch  mit.  —  Einer  ist 
 sehr  groß  gewesen,  geradezu unheimlich  lang war  er  und 
 entsprechend  breit.  „Na,"  schüttelte  ein  Zweifler  den 
 Kopf,  „über  zwei  Meter  gibt  es  nicht,  und  was  die 
 Karpathen  betrifft... hm... sind sie  denn  Bergbe


wohner ... bitte  sehr?" ...  „Sind  die  Russen  etwa 
Bergbewohner?"  wurde  er  kurz  unterbrochen,  „nein, 



(25)Sumpfmenschen sind sie,  und  dennoch  in  den  Kar


pathen." 


Es  wurde  von  nichts  andrem  als  von den  deutschen 
 Truppen gesprochen.  Sehr schnell erkannte man auch  die 
 verschiedenen  Waffen  und  Regimenter,  wahrend  man 
 nur  mit  Mühe  die  Abzeichen  der  Offiziere  unterscheiden 
 konnte.  Aus  Munkaös,  dem  damaligen  Quartier  des 
 A. O. K. der Südarmee, sickerten auch  Nachrichten durch. 


Als sie  in  die  Stadt  einrückten,  erzählte  man,  rauchte 
 jeder  Mann  seine  Zigarre,  aber  auch  jeder.  Man  war 
 lauter Lob und Begeisterung.  Kein Wunder:  Ostungarn 
 hatte schwere  Zeiten durchgemacht.  An mehreren Stellen 
 waren  die  Russen  durch  die  Karpathen  in Ungarn  ein


gefallen, hatten Städte besetzt und Unruhe und Schrecken 
 bis  tief in das  Land hinein verbreitet.  Wer  es  nicht  er


lebt  hat,  wird nie  verstehen,  wie  dem  friedlichen Bürger 
 zumut  ist,  wenn  der  Feind,  von  dem  alles  Böse  zu  er


warten  ist,  herannaht. 


Bei  dem  ersten  Einbruch  der  Russen  —  Ende  Sep


tember  voriges  Jahres  —  war  ich  gerade  in der  Stadt 
 Ungvar  angekommen und  machte  dort  meine  ersten  Be


obachtungen  über  Panik  und  Völkerflucht.  Als  die 
 Russen der  Stadt so  nahe  waren, daß  ihre kosakische  Rei


terei  die  Entfernung  in  einem  Tag  hinter sich  legen 
 konnte,  falls  ihr  freie  Bahn  gegeben  wurde,  brach  der 
 furchtbarste  von  allen  Geisteszuständen  unter  den Men


schen aus: die Panik!  Jeder, der  konnte, floh, Hab und 
 Gut  nach  Möglichkeit  mitschleppend.  Die  Bauern  trie


ben ihr  Vieh vor sich her, das sich bald zu großen Herden 
 vereinigte und in gewaltigen Staubwolken, brüllend und 


M a d e l u n g ,   A u s  U n g a r n   u n d   G a l i z i e n   2 
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mit den Klauen  klappernd, nach  Westen  zog.  Am selben 
 Morgen war  ein  Zug, der  sogenannte  große  Cholerazug, 
 angekommen,  aus  dem  dreihundert  Leichen  auf  den 
 Bahnsteig  auswaggoniert  wurden.  Damals  war  man 
 auf  die  Seuchen  weniger  vorbereitet.  Viele  Soldaten 
 starben auf  dem  Wege  von  Galizien.  Als  ich  bei  einer 
 andren  Gelegenheit  mit  dem  Sonderzug  des  Kriegs


gerichts  fuhr, hielt  ein Landsturmmann  den  Zug  an, in


dem  er sich auf  das  Gleis stellte.  „Was  ist  denn  los, 
 Mensch?"  „Mein Kamerad  hat  die  Cholera  gekriegt!!" 


Später  war  ich  wiederholt  in  den  großen  und  schönen 
 Cholerabaracken  in Ungvar,  die  an  jenem  offnen Platz 
 erbaut wurden, wo die Kranken aus dem großen Cholera


zug,  während  der  ersten  Russenpanik  im  September, 
 hinausgefahren  wurden.  Seither  werden  die  Seuchen 
 so  wirksam  unter  den  verbündeten  Truppen  bekämpft, 
 daß sie keine  nennenswerte  Gefahr  mehr  bilden.  Aber 
 wenn die  Furcht  vor  dem Feind und  die  Furcht  vor  der 
 Cholera sich zusammengesellen, ist  die  Panik der  Zivilbe


völkerung doppelt  groß, und  wer fliehen kann, der  flieht. 


Auch  ich  bin  damals  mit  den  Einwohnern  der  Stadt 
 Ungvar  und dem  brüllenden  Vieh durchgegangen,  denn 
 Panik  wirkt  ansteckend,  wie  keine  andre  Krankheit,  bis 
 man wieder  zu sich kommt und  unempfänglich  wird, wie 
 nach  den  meisten  andren  Krankheiten.  Nie  werde  ich 
 aber  das  erlösende  Gefühl  vergessen,  das  mich  umfing, 
 sobald ich  die von Entsetzen  geschlagene  Stadt hinter mir 
 hatte  und  in der  freien  sonnigen  Herbstluft  der  weiten 
 Ebene  aufatmete. 


Die  Russen  erreichten  weder  damals  noch  später 
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Ungvar, weil ihnen Halt geboten  wurde.  Aber sie waren 
 in Marmarosziget,  im Komitat  Zemplen  bis Homonna 
 und in  Saros bis  über  Bartfeld hinaus,  und es  waren 
 böse Erinnerungen, die sie überall hinterließen.  Ich hielt 
 mich  später  viel in evakuierten  Städten  auf,  vor  deren 
 Toren  die  Russen standen.  Wenn  die  Bevölkerung  in 
 endlosen  Zügen  auf  Landstraßen  und  Bahnlinien  pa


nisch  abzog,  fuhr  ich  dem  Strom  entgegen.  Zuweilen 
 kam ich  gerade vor  dem Abzug:  „Gott helfe uns!" sagte 
 man,  „jetzt  ist  er  wieder  da!"  Ich  wurde  als  Sturm


vogel  angesehen,  und  etwas  war  ja  daran.  Ich  war 
 gegen Panik  mehr  oder  weniger  unempfänglich  gewor


den und  fand auch  das Leben erträglich  in Städten, aus 
 denen die  Zivilbevölkerung geflüchtet  war.  Es  war mein 
 Beruf, der  Stelle so  nahe  wie möglich  zu sein,  an der  ge


rade etwas  los  war, und ich  schulde  den obersten Behör


den der verbündeten Reiche Dank dafür, daß es mir mög


lich wurde,  als freier,  auf eigene  Faust reisender  Bericht


erstatter  den  Krieg  zu  sehen.  Und  wenn  ich  auch  den 
 Krieg  für  unvermeidlich,  ja  für  naturgemäß  halte,  bin 
 ich  doch  tief von dem  Elend  ergriffen,  das  dem  mensch


lichen Dulden auferlegt  wird.  Blut und  Trümmer, das 
 sind  die  Zeichen  des  Krieges,  überall  wo  er  getobt  hat. 


Und  ich  habe  es  immer  für  durchaus  gerechtfertigt  ge


halten, daß die  Zivilbevölkerung vor dem russischen Feind 
 flüchtete. 


Daß  die  deutsche  Südarmee  von  ganz  Ungarn  und 
 besonders von den durch  die Russen besetzten und bedroh


ten  Gebieten  Ostungarns  wie  ein  Erlöser  begrüßt  und 
 empfangen  wurde,  daran  kann  nicht  gezweifelt  werden. 


2* 



(28)Der  Feind stand  im  Januar  vor  Munkäcs,  von  wo 
 aus  die  Südarmee  gegen  die  Karpathen  zu  operieren 
 begann.  Der  Zweck  war,  durch  einen  zentralen  Stoß 
 die  Russen  zu  zwingen,  ihre  beiden  Flügel  aus  der 
 Bukowina  und  der  Duklagegend  in  Oberungarn  zu


rückzuziehen. 


So wie dieser Krieg der  größte ist,  den Menschen wahr


scheinlich je geführt haben, was den Umfang und die ange


wandten technischen  Kampfmittel betrifft, so sieht er  auch 
 in bezug  auf  die Kampfplätze  ohne  Beispiel da.  Denn 
 einen  Kriegsschauplatz  wie  die  Karpathen  zur  Winters


zeit  haben  noch  nie  Millionenheere  bevölkert.  Es  war, 
 als ob  die Menschen  durch einen  Zauber  der  bösen Berg


geister  von  diesen  frostigen und  weglosen  Gebirgsmassi-
 ven angezogen  würden, um dort  zu verbluten und  zu er


starren. Die  deutsche  Südarmee,  der sich auch  tapfere 
 österreichische  und  ungarische  Truppenteile  eingliederten, 
 war nicht  so  zahlreich, wie man geneigt  war, zu vermuten. 


Aber  was sie  geleistet  hat,  ist  niemals  von  Soldaten 
 übertroffen  worden. 


In kurzer  Zeit  wurden  die  Russen  in die  Karpathen 
 zurückgeworfen.  Die Südarmee  ging  teils  gerade  gegen 
 den  Paß  Also-Verecke  und Lysa,  teils  auf beiden  Seiten 
 vor.  Eine Division, die  südwärts von der  Paßstraße  an


gesetzt  wurde,  machte  in vierundzwanzig Stunden  einen 
 Gewaltmarsch quer  über  das  Gebirge gegen den  Lysapaß 
 zu, um den Feind in der Flanke  zu packen und den großen 
 Paßweg zu  gewinnen, der  nur als  Etappenstraße für den 
 Nachschub  aller  Art in Betracht kam.  Die Division kam


pierte während der  Nacht in tiefem Schnee bei über zwan
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zig  Grad  Kälte  unter  freiem  Himmel,  und  nur  wenige 
 der  Leute  trugen  von  diesem  Nachtlager  erfrorene  Glie


der  davon.  Es  war  schon  in  diesem  Gebiet  gekämpft 
 worden,  und  ungeborgene Leichen  lagen  hie  und  da  er


starrt im  Schnee  eingebettet.  Ein  junger  Offizier  der 
 Division  band  in  der  Dunkelheit,  als  Rast  befohlen 
 wurde, sein Pferd an einen  Ast, der  aus dem  Schnee em


porragte.  Es  schien  ihm  ein  Ast  zu  sein,  denn  Bäume 
 und  Büsche  waren  ja  vorhanden.  Als  es  aber  wieder 
 hell  wurde, sah  er, daß  er sich geirrt  hatte.  Der  Ast  war 
 der steifgefrorene Arm eines  toten Russen,  der  aus  dem 
 Schnee  emporstrebte.  Wäre  nicht  im Kriege,  wo  soviel 
 Ungewöhnliches  und  Seltsames  tatsächlich  geschieht, 
 wenig  Bedürfnis  vorhanden,  übertriebene  Erlebnisse 
 zu  erdichten,  so  hätte  man  diesen  Fall  nicht  glauben 
 wollen. 


Der  Lysapaß  wurde  mit  Leichtigkeit  den  Russen  ent


rissen, die  den Rückzug über  das Dorf Tucholka antraten. 


Hier  verteidigten sie noch  hinter  dem Dorf die  Kuppen, 
 die steil  gegen  das  Orawatal  zu  abfallen,  mußten 
 aber  weichen  und  besetzten  dann,  von  inzwischen 
 aus  Galizien  herbeieilenden  Reserven  unterstützt,  die 
 das  Orawatal  beherrschenden  Bergrücken:  Zwinin 
 und  Ostrog-Ostry.  Hier standen  von  Anfang  Fe


bruar  bis  in  den  April  hinein  erbitterte  Kämpfe. 


Die  Russen  ließen sich  nicht  umgehen.  Überall  sperr


ten sie  den  Weg  von  ihren  im  voraus  gut  und 
günstig  angelegten  Schützengräben.  Es  entwickelte sich 
ein  zäher  und  blutiger  Stellungs-  und  Gebirgskrieg, 
bei  dem  die  Russen  immer  den  Vorteil  hatten,  oben 



(30)zu sein,  während  der  Angreifer sich von  unten  empor


arbeiten  mußte. 


Es ist  ostwärts, gegen  Galizien zu,  selbst in der  Ebene 
 ein  ausgesprochenes  Festlandsklima  mit  heißem  Som


mer und kaltem Winter.  In den Karpathen ist  der  Win


ter, der  Höhe  entsprechend, beinahe  sibirisch. Fröste  zwi


schen  zwanzig und dreißig Grad waren an  der  Tagesord


nung,  dazu Schneegestöber,  die  gnadenlos  dahinwehten, 
 daß Himmel und Erde eins  wurden und das Blut in den 
 Adern stockte. Die  Russen sind  an Kälte  gewöhnt,  das 
 läßt sich nicht  leugnen,  aber  daß  die  Truppen  der  Süd


armee  die  Winterkälte in den  Karpathen ertrugen,  Wo


chen und  Monate  in den  offenen  Schützengräben  aus


harrten,  bergaufwärts  —  noch  dazu  in  mörderischem 
 Feuer  — stürmten und  schließlich  den  Zwinin  bezwan


gen,  das  zeugt  von  einem  Heroismus,  dem  gegenüber 
 die  viel besungenen  Heldentaten der  Vergangenheit  ver


blassen. 


Das Einzelschicksal  ist  auch  das  Schicksal  der  vielen. 


Wir können  die  Menge  nur  verstehen  und mit  ihr  emp


finden,  wenn  wir  durch  uns  selbst  dem  einzelnen  und 
 seinen  Gefühlen menschlich  nahetreten.  Das werden  wir 
 tun: 


Ein  junger  Mann, nicht  ohne  Bildung, hatte sich als 
 Kriegsfreiwilliger  gemeldet  und  wurde  nach  beendeter 
 Vorbereitung  mit  andren  Ersatzmannschaften  zusam


men  an  die  Front  geschickt.  Schon  während  der  Reise 
fand eine  Wandlung bei  ihm und  den Kameraden  statt. 



(31)eine  gewisse  Lockerung,  nicht  der  Disziplin und  der  Sol


datentugenden, aber  der  inneren Fesselung  des  dem Re


kruten  eingedrillten  Geisteszustandes.  Sie  fühlten sich 
 einigermaßen  wie  Jungen, die  aus  der  Schule  entlassen 
 waren, um  auf eigene  Faust,  wenn  auch  einem strengen 
 Arbeitgeber  unterstellt, sich durchzuschlagen.  Sie  waren 
 freie  Soldaten,  feldmäßig  ausgerüstet,  und  ihr  Selbst


bewußtsein  und  persönliches  Verantwortungsgefühl 
 nahmen mit der Nähe des  Platzes, an dem sie ihr Hand


werk  ausüben  sollten,  immer  mehr  zu.  Selbstverständ


lich gehorchten sie unbedingt  einem  jeden Befehl, rafften 
 die  Glieder  zusammen  und  grüßten ihre  Vorgesetzten in 
 alter Weise,  aber sie taten es ohne das  Gefühl des  Zwan


ges, mit einer  eigenen Freiwilligkeit, die  den guten Feld


soldaten kennzeichnet.  An  Tod und  Wunden dachten sie 
 gar  nicht.  Der  Abschied  von  den  Verwandten  und  Ge


liebten lag hinter  ihnen in  einer  fernen  Vergangenheit, 
 deren sie sich noch kaum erinnerten,  wie  alle Männer, die 
 auf  weite  Reisen  gehen.  Viel  Zeit  zum  Nachdenken  gab 
 es  nicht.  Sie fuhren durch  unbekannte  Gegenden, sahen 
 Berge aus  der  Ebene steigen und sich wieder in eine neue 
 Ebene  ducken.  Auf den Bahnhöfen begrüßten sie fremde 
 Menschen  wie  alte  gute  Freunde,  Mädchen  in buntge


stickten Kleidern lächelten  und  winkten ihnen  zu, daß  ein 
 jeder  glaubte,  er  wäre  der  Auserkorene.  Sie  wurden 
 hungrig  und  wieder  satt,  nickten  inzwischen  ein  und  er


wachten  wieder,  kümmerten sich um  Kälte  und  Wärme 
 in ihrem Bahnwagen, scherzten  und fanden  bei einander 
 Lächerlichkeiten, die  als  Ziel des  frischen und herben Sol


datenspottes  dienen  konnten.  Sie  rauchten  und  erzähl-
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ten sich allerlei  harmloses  Zeug.  Stockte  die  Unterhal


tung, hob  sofort  jemand  zu singen an,  bis  alle  mit ein


stimmten.  Einer  blies  auch  Mundharmonika,  daß  ihm 
 die  Augen  vor  Rührung  über  die  eigene  Tonbildung 
 feucht  wurden.  So  fuhren sie  durch  Deutschland  und 
 Ungarn  den  Karpathen  entgegen,  sorglos  und  frei  wie 
 echte  Feldsoldaten, die  in Ehren des Kaisers  Rock  tragen. 


Wenn  ihnen  Züge  mit  verwundeten  oder  kranken  Sol


daten begegneten,  wurden sie zwar still,  aber  ihre  Stille 
 war mehr  von der Rücksicht  auf die  Verwundeten als  auf 
 sich selbst  diktiert.  Hatten sie doch die  Gewißheit  der  Ju


gend  und  des  Starken,  unsterblich  und  unverwundbar 
 zu  sein,  um  so  mehr,  als  ja  nicht  jede  Kugel  traf und 
 keinesfalls  gerade  den  in Frage  kommenden  einzelnen. 


Außerdem  verhielten  die  verwundeten  Kameraden,  die 
 sie unterwegs  trafen, sich sehr  einfach  und  sachlich  und 
 antworteten nur  kurz  und halb unwillig auf die verschie


denen Fragen,  wo und  wie sie es  weggekriegt hätten.  Es 
 schien  nichts Besonderes  dabei  zu  sein,  und Krieg  war 
 eben  Krieg:  Heute  rot,  morgen  tot. 


In Volocz, der  letzten  Station vor  den  Also-Verecke-
 und  Lysapässen,  wurden sie  auswaggoniert,  weil  die 
 Züge  nicht  weiter  fuhren  und  der  ganze  Nachschub  zu 
 Fuß  oder  per  Achse  über  die  Paßhöhen  ging.  Von hier 
 traten sie den Marsch zur Front auf der  Etappenlinie an. 


Wegen  der  Verpflegung brauchten sie sich keine  Sorgen 
 zu  machen.  Die  Etappenlinie  war  tadellos  mit  allem 
 Nötigen  versehen.  In fast ununterbrochener  Reihe  fuh


ren  Wagenkolonnen,  mit  Proviant  und  Munition  be


laden, den  Paßweg zur  Front, meist deutsche  Wagen mit 



(33)Bemannung  und  Bespannung  aus  den  heimatlichen 
 Gauen  Deutschlands. 


Der  Kriegsfreiwillige,  der,  wie  die  meisten  seiner  Ka


meraden,  auf  dem  Lande, in einer  Gegend  ohne  Berge, 
 geboren war,  wunderte sich darüber, daß  die Pferde  es in 
 den Bergen  aushalten konnten.  Ihm selbst  war  es  nicht 
 leicht,  mit  voller  Packung  im losen  Frostschnee  zu  mar


schieren,  und  es  ging  nur  langsam  vorwärts.  Die  an


steigenden Serpentinen  der  Paßstraße  zogen sich schein


bar  endlos  an  den  Bergen  empor.  Hie  und  da stauten 
 sich die  Wagenkolonnen,  weil  jemand  vorn  angehalten 
 hatte.  Die  Pferde  ließen  die  Stränge  locker.  Ihre 
 schweißtriefenden  Körper  dampften,  und  aus  den  klaf


fenden Nüstern  bliesen sie kleine  weiße  Wolken ihres  hei


ßen  Atems in die  bitterkalte Frostluft  hinein.  Viele  von 
 ihnen  waren  schon  von  der  Arbeit  in  den  Bergen  seit 
 Januar  ziemlich  hergenommen, und  es  war  schon März. 


Aber  aus  den  treuen  und  tiefen  Augen  leuchtete  noch 
 immer  Mut  und  Willigkeit,  anzuziehen  und  auszuhar


ren, bis das  Letzte  hergegeben  wäre.  Und vor  dem  Aus


druck  des  Pferdeauges  wurde  plötzlich  dem  Kriegsfrei


willigen  seltsam  weh  und  hilftos  zumute.  Er  erinnerte 
 sich seiner Kindheit, sah,  wie  ein Sonnenstrahl hell leuch


tend  durch  das  dichte  Laub  eines  Ligusterstrauches fiel, 
 als  würde  dadurch  für ihn etwas  Sonderbares und  Un


vergeßliches,  was  er  doch  nie  in  Worte  hätte  kleiden 
 können, ausgedrückt.  Cr dachte  nach,  wie es  wohl eigent


lich zu sagen  wäre, das mit dem Sonnenstrahl, der indem 
Ligusterstrauch  spielte,  als  er  noch  ein Kind  war,  wurde 
aber  in seinen Betrachtungen  unterbrochen,  weil ein Ka-



(34)merad,  ein  Bauernsohn  aus  Ostpreußen,  der  besonders 
 zu ihm hielt, ihn anrief: „Du, Bolle!"  (Er hieß  nämlich 
 Bolle,  der  Kriegsfreiwillige.)  „Sie  halten,  weil  vorn 
 eine  Stute ein Füllen geworfen hat!  Komm  mal her!" 


Bolle, der sich auf der  aufgeschaufelten  Schneeböschung, 
 die  auf  beiden Seiten  den  Weg  einrahmte,  hingestreckt 
 hatte, stand sofort auf und ging,  der  Wagenkolonne ent


lang, seinem  Kameraden nach.  Die  Ersatzmannschaften, 
 die zur  Front gehen, bewegen sich nämlich meistens  ziem


lich  frei, wenn sie erst  im Etappenraum sind.  Als Bolle 
 am Ort  des  Ereignisses  angelangt  war, hatte  man schon 
 die  Mutterstute  weggeführt,  einen Reservegaul  an ihrer 
 Stelle  angespannt  und  war  dabei,  wieder  loszufahren. 


Die Pferde zogen  an, das ganze  Gewicht auf die geschärf


ten Stollen der  Vorderhand  werfend, die Räder  began


nen  im  frostigen  Schnee sich schreiend  und  knarrend  zu 
 drehen.  Die  Kolonne  fuhr  wieder  vorwärts,  die  Ser


pentinen hinauf.  Am Wegrand  aber, im  weißen Puder


schnee,  lag  das  kleine  nackte  Füllen,  das  das  Licht  und 
 die Kälte  der  Welt  zu  früh erlebt  hatte.  Und hier  schien 
 es  Bolle,  daß  er  zum  ersten  Male  in  Worte  kleiden 
 könnte, was er  vorher  gedacht  und empfunden hatte, als 
 er sich  so  hilflos  vorkam.  „Armes,  kleines  Geschöpf," 


sagte  der  Bauernsohn  aus  Ostpreußen  teilnehmend. 


Kriegsfreiwilliger  Bolle  aber  nickte  nur stumm mit dem 
 Kopf  und fing  wieder  zu  marschieren  an. 


Oben auf dem Lysapaß, wo alle Teufelswinde einander 
eisig  umarmen,  lag das  erste  zerschossene Haus.  Es  lag 
ganz allein  auf  der kahlen  Höhe  und prangte  mit  einem 
Granatenloch,  das  die  eine  Ecke  ganz  bloßlegte.  Weiter 
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unten,  wo  die  sogenannte  „Zwei-Kaiserstadt"  mit  ihren 
 vielen  Proviant-  und  Krankenbaracken  auf  den  Brand


stätten eines  Ruthenendorfes  entstanden  war,  gab  es 
 Menage,  wie  auch  die  deutschen  Truppen  nach  Landes-
 sitte sagten.  Dabei  vergaß  Bolle  vollständig,  was  er 
 oben  auf der  Paßhöhe  erlebt  hatte, denn  man  wird von 
 einem  Marsch  in  den  Bergen  gewaltig  hungrig.  Hier 
 übernachteten  er  und  die  Kameraden  und  traten  am 
 nächsten Morgen  frisch und lustig wie immer  den Marsch 
 nach  Tucholka  an,  wo  die Division lag.  Unterwegs hör


ten sie näher und näher Kanonendonner durch die  Berge 
 rollen.  Es kamen  auch Leichtverwundete  vorüber, die  zu 
 Fuß  gruppenweise  von  der  Sanitätskompanie  weiter 
 rückwärts  geschickt  wurden.  Befragt,  antworteten sie 
 sehr  eintönig,  weder  liebenswürdig,  noch  unliebens


würdig:  „Vor  Zwinin  verwundet,  Kopfschuß!"  „Wie, 
 Kopfschuß?"  „Nur  den  Schädel gestreift!"  Und so  ant


worteten sie  alle,  je  nachdem:  „Armschuß",  „Schulter 
 durchschossen!  Nichts  Nennenswertes!  Wie  weit  ist  es 
 noch  zu  der  Zwei-Kaiserstadt?" 


Es  machte  keinen  besonderen  Eindruck  auf  Bolle, die 
 Verwundeten  mit  ihren  Zetteln  an  der  Brust, mit  ver


bundenen  Armen und  Köpfen und blutgetränkten Män


teln  so  dahinwandeln  zu  sehen.  Auch  die  geschlossenen 
Sanitätsautos  mit  dem  roten  Kreuz,  die  vorbeifuhren, 
kamen ihm in dieser  Gegend selbstverständlich  vor.  Seine 
Gedanken  waren eigentlich  mehr  nach  vorn gerichtet,  wo 
die  Würfel um  Leben  und  Tod fielen,  was  übrigens  in 
bezug  auf  ihn selbst  unendlich  weit  entfernt  schien,  ob-
zwar er  beinahe am  Ziel stand. Er  war schon  in Tucholka 



(36)angelangt, und  am selben Abend  noch  sollten er  und die 
 Kameraden  in die  Schützengräben  hinaus.  Dieser  Be


fehl  war  von  der  Division  erteilt  worden. 


Tucholka  ist  ein  Dorf  mit  zwei  Reihen  ruthenischer 
 Holzhütten auf beiden  Ufern eines  kleinen Flusses.  Hier 
 lagen  die  Division,  die  Sanitätskompanie,  die  Muni-
 tions- und Proviantdepots,  und obschon  die Russen  hin


einschießen  konnten  und  es  auch  dann  und  wann  taten, 
 empfand  es  Bolle  als  etwas  ganz  Natürliches,  daß  ein 
 jeder  seinen  dienstlichen  Obliegenheiten  nachging,  als 
 wäre  gar  kein Krieg,  sondern nur  ein gemütliches  Lager


leben,  bei  einem  Manöver  zur  Winterszeit  in den  Ber


gen.  Die Soldaten, die  in den Rauchhütten  bei den  ru-
 thenischen  Bewohnern einquartiert  waren, befanden  sich 
 augenscheinlich  vorzüglich  und lebten  im schönsten  Frie


den  mit  ihren  unfreiwilligen  Gastgebern,  die  unlängst 
 ihre russischen  Glaubensgenossen beherbergt  und gespeist 
 hatten.  Es fiel  niemand  von  den  Deutschen  ein,  den 
 Landeseinwohnern etwas mit Gewalt  zu nehmen.  Wenn 
 sie etwas  feilboten,  wie  Eier  und Milch,  wurde  es  teuer 
 genug  bezahlt.  Die  Mädchen  gingen  ruhig  und  unbe


helligt im Dorf umher,  molken die  Kühe in den  Ställen 
 und hockten  am Ofen in den  rauch- und  rußgeschwärzten 
 Stuben.  Was  die  Soldaten brauchten,  kam alles  durch 
 die  Etappe  aus  dem Hinterlande  des  Krieges. 


Bolle  wußte,  was  das  Kriegsgesetz  sagt  über  Dieb


stahl, Raub  und  Gewalt  gegen  die  friedliche  Bevölke


rung,  aber  er  hätte  vielleicht  gedacht,  daß  das  Verhält


nis  zwischen  den  Soldaten  und  den  zivilen  Bewohnern 
sich im Krieg  weniger  freundlich  und  gesetzmäßig  gestal-



(37)tete.  Überhaupt fiel  es  dem Kriegsfreiwilligen auf,  daß 
 sich so  manches änderte, je näher  der Soldat an die  Front 
 kam.  Das allen gemeinsame Schicksal machte  vieles über


flüssig, dem  sonst  große  Bedeutung  beigemessen  wurde. 


In der  Ruthenenhütte,  wo  Bolle sich eine  Weile  nieder


gelassen  hatte,  um sich aufzuwärmen,  bevor  er  in  die 
 Stellungen  hinaus  mußte,  waren  zwölf  Soldaten  von 
 einer  Munitionskolonne  einquartiert.  Von  ihnen  wur


den  Bolle  die  ersten  zuverlässigen  Kenntnisse  über  den 
 Stellungskrieg  in den  Bergen,  wie  über  das  Leben  in 
 den Karpathen überhaupt  beigebracht, und  was er  hörte, 
 bestätigte nur  die Beobachtungen, die  er  selbst  bisher  ge


macht  hatte.  Während  er  nun  dort  saß  und  mit  vier 
 Eiern, die  er  bei  den ruthenischen Hüttenbewohnern  ge


kauft  hatte,  und  einem  von  den  Munitionsfahrern  ge


stifteten Schnaps  seinen  Leib stärkte,  trat  ein  Offizier 
 herein.  Im selben Nu sprang  der  riesengroße  Korporal, 
 der,  wie  die  meisten  anderen  von  den  Anwesenden,  we


gen  der  Hitze  vor  dem  offenen  Backsteinofen,  halbnackt 
 wie ein Heizer  war, auf, raffte  seinen athletischen Körper 
 gewaltsam  zusammen,  riß  seine  von  dem  beißenden 
 Rauch  entzündeten  Augen  weit  auf  und  schrie  mit  der 
 vollen Kraft  seiner  Lungen:  „Habt  Acht!"  Die anderen 
 standen aber  schon mit  den Köpfen im Rauch,  der  in der 
 schornsteinlosen Stube  dicht  unter  der  geschwärzten Decke 
 lagerte,  in  Habacht-Stellung.  Der  Offizier  duckte sich 
 ein bißchen  unter  die Rauchschicht,  winkte den Leuten  ab


wehrend  zu,  daß sie sich auch  ducken  sollten,  und  unter


hielt sich  schlicht  und  freundlich  über  einige  dienstliche 
Fragen mit dem Korporal.  Als er  wieder gegangen  war. 



(38)sagte  einer  der  Soldaten:  „Ja, in der Front  überhaupt 
 ... man kriegt  ja hie  und da  einen weg... aber  sonst  ist 


vieles  anders!" 


Als es gegen fünf Uhr dunkel zu  werden begann, rückte 
 die  neuangekommene  Ersatzmannschaft  zu  den  Stellun


gen ab.  Bei Tageslicht vermied man es, in den Schützen


gräben ein- und auszugehen, um nicht  unnötige  Verluste 
 zu  erleiden  und  dem  Feind  nicht  irgendwelche  Hand


haben zu  geben.  Jenseits der  Kuppen vor  Tucholka stan


den  die  deutschen  Haubitzen,  ein  paar  Kilometer  weiter 
 die leichten  Feldgeschütze.  Abends schwiegen meistens  die 
 Kanonen,  das  Gewehrfeuer  aber  verstummte  nie,  und 
 diesem  ununterbrochenen  Knattern  marschierte  nun  die 
 Ersatzmannschaft  durch  den  kühl  verschleierten  Winter


abend  entgegen.  Der  Leutnant,  der  die  Leute  von  dem 
 sie bisher  führenden  Feldwebel  übernommen  hatte,  ge


hörte dem  Bataillonsstab an,  der  im Dorf Orawa, dicht 
 unter  den  umstrittenen  Bergen,  lag.  Er  hatte  diesen 
 Feuerweg schon  so  viele Male  gemacht,  daß  er  kaum das 
 Gewehrknattern hörte, wie man die Hammerschläge  einer 
 Werkstatt  nicht  hört,  die  aus  einem  Nachbarhaus  Tag 
 und  Nacht  in das  Ohr  schallen.  Er  ging,  gleichmütig 
 seine  Zigarre rauchend,  voraus.  Die Leute  folgten, halb


laut miteinander  sprechend; sie unterhielten sich darüber, 
was sie schon von Stellungskrieg und Feuer  vernommen 
hatten.  Es  schien  ihnen  beruhigend  zu  sein,  daß  ein 
Frontoffizier, der  die Lage  genau kannte, sie führte, und 
ohne  daß sie wußten,  wie es  kam, entstand  in ihnen eine 
unerklärliche  Liebe  und  ein  festes  Vertrauen  zu  diesem 
Mann,  den sie  soeben  zum  erstenmal  gesehen  hatten. 



(39)Als sie  in  den  Talkessel  vor  Orawa  herabgestiegen 
 waren und  das  Feuer  von den  Stellungen ganz  nahe zu 
 sein schien,  hörte der  Kriegsfreiwillige Bolle plötzlich,  wie 
 etwas  kurz  und  scharf  summend  vorbeiflog,  als  hätte 
 eine  Biene sich in dem  Winterabend  hinausgewagt,  die 
 nun eiligst ihren  Stock suchte.  Wieder pfiff es summend, 
 und  dieses  Pfeifen  wiederholte sich in Intervallen  von 
 zwei  bis  zehn  Sekunden. 


„Geht  hier  nicht  zu  dicht, Leute!"  sagte  der  Leutnant, 
 sich halb  umdrehend,  worauf er  etwas  schneller  als  bis


her  ausschritt.  In der  Stille, die  darauf  folgte  und in 
 der  der Hall der  Schritte im hartgefrorenen  Schnee  das 
 allgemeine  Schweigen  noch  tiefer  empfinden  ließ,  brach 
 plötzlich  eine  Stimme  durch:  „Fahr  doch  los, Mensch! 


...Weshalb  versperrst  du  die  Straße,  Donnerwetter 
 nochmal!" 


„Ich  kann  nicht!"  antwortete  eine  andere  Stimme. 


„Der Gaul ist  mir über  den Haufen geschossen  worden!" 


„Spann das  Vieh aus!  Wie lange  soll es  denn dau


ern,  zum  Henker  nochmal!" 


Bolle sah  jetzt, daß  es  die Fahrküchen waren, die  vorn 
 auf  der  Straße  hielten  und  nicht  weiterkonnten. 


„Mensch, bist du eingeschlafen?" fuhr  die erste  Stimme 
 fort  zu  schimpfen,  „willst  du  uns die  Gäule kaputt  ma


chen !" 


„Was  ist  los?"  fragte  der  Leutnant,  der  inzwischen 
 mit  der  Truppe  herangekommen  war. 


„Herr Leutnant," antwortete  der  schimpfende  Soldat, 


„bei  der  andern  Fahrküche  ist  ein  Gaul  angeschossen 
worden.  Sie schießen  immer, wenn  wir hinausfahren!" 



(40)„Sie  schießen  auch  sonst,"  bemerkte  der  Leutnant 
 trocken. 


„Jawohl, Herr Leutnant, aber  er  versperrt  die Straße, 
 und.. 


Er  sprach  nicht  aus, stöhnte nur  einmal laut  auf und 
 fiel rückwärts  auf die  Fahrküche,  neben  der  er stand. 


Es schien  Bolle, als  ob  er  selbst  getroffen  wäre, so  ein 
 Schmerz  durchbebte  ihn,  und  erst  als  der  Leutnant  die 
 Leute  vorn  anrief,  besann  er sich, daß  nicht  er,  sondern 
 ein  andrer  gefallen  war. 


„Jawohl,  Herr  Leutnant, sie  fahren  schon!"  meldete 
 ein  andrer  Soldat.  Es  war  der  Fahrkamerad  des  Ge


fallenen,  der  vorn  geholfen  hatte,  den  abgeschossenen 
 Gaul  auszuspannen,  und  jetzt  zurückkehrte.  „Ist  er  ge


troffen, der arme Kerl," sagte er  halblaut, als er sah,  was 
 geschehen  war. 


„Na  vorwärts!"  kommandierte  der  Leutnant,  „wir 
 nehmen ihn mit!"  „Hebt ihn auf, Leute! Der  Verband


platz  ist  hier  nebenbei  in  Orawa!" 


Bolle  hatte  den  Gefallenen  unter  Arm  und  Schulter 
 gegriffen,  und  als  er  und  die  Kameraden,  die  auch  als 
 Träger  mithalfen,  vorwärtsschritten,  fühlte  er,  daß  der 
 angeschossene Soldat  schon tot  war, weil er  schwer  wie ein 
 Stein  zwischen  ihnen  hing.  Bolle  aber  hatte  das  Ge


wehrfeuer  ganz  vergessen,  wie  seine  eigene  Furcht.  Er 
 blickte  schon  dem  Tode ins Gesicht  und hatte,  mit einem 
 warmen  und  kindlichen  Gefühl,  das  aus  dem  Urgrund 
 seines  Wesens  emporgeblüht  war, sich dem  Schicksal  er


geben. 


Nach  zwei Stunden  war  er  oben  in  den  Stellungen 



(41)und  fand  es  selbstverständlich,  daß  er  schon  da  war.  In 
 zwei  Tagen  war  er  so  weit,  daß  ihm  die  bittere  Kälte 
 nichts  antun  konnte,  weil  er  nach  der  Ablösung  genau 
 aufpaßte, nicht  so  tief einzuschlafen,  daß  ihm die  Glieder 
 erfroren.  In zwei  Wochen  war  er  mit  dem  Leben  im 
 Schützengraben  so  vertraut,  als  wäre  er  immer  dage


wesen,  und  es fiel  ihm  sogar  nicht  ein,  darüber  nachzu


denken,  wie  große  Entbehrungen  und  Leiden  Menschen 
 ertragen  können  und  wie  anpassungsfähig sie sind. 


Es  war  im  offnen Schützengraben  furchtbar  kalt; die 
 Speisen aus  den Fahrküchen,  die  jeden  Abend mit Trag


tieren  in  die  Stellung  gebracht  wurden,  waren  unter


wegs  ebenso  kalt  geworden  wie  die  Munition:  es  tat 
 alles  nichts.  Man  rauchte,  trank  hier  und  da  einen 
 Schnaps  aus  der  Feldflasche  und  paßte  auf  den  Feind 
 auf, der  in seinem Graben sechzig  Meter höher  am Berge 
 lag.  Jeden  Morgen,  wenn  es  hell  wurde,  machte  sein 
 neuer  Leutnant  „Morgenmotion",  wie  er  es  nannte. 


Mit  dem Gewehr  in der Hand spähte er durch die  Schieß


scharten,  ob  nicht  eine  Russenmütze sich  drüben  zeigen 
 wollte, die er  blitzschnell aufs Korn nehmen  konnte.  Das 
 Leben  gestaltete sich im Graben  wie in einer  Gesellschaft 
 mit  unbeschränkter  Haftung,  weil  der  einzelne  für  alle 
 und  alle  für  den  einzelnen  eintraten,  und  dies  Gefühl 
 verbreitete  trotz  der  Gefahr  eine  Ruhe  bei  der  Abwehr 
 und  eine  Zuversicht  beim  Angriff,  die  sogar  die  ersten 
 russischen  Handgranaten  und  Minensprengungen  nicht 
 erschüttern  konnten.  Mit  den  Stäben  unten  in Orawa 
 waren sie durch den  Fernsprecher  verbunden und konnten 
 sich also  mitteilen,  wenn  etwas  Besonderes  geschehen 


M a d e l u n g ,  A n s   U n g a r n   u n d   G a l i z i e n   z  



(42)sollte.  Sie erfuhren auch aus  dem Divisionsbefehl, wenn 
 Umgehungsversuche  und  Angriffe  in  die  Flanke  des 
 Feindes  gemacht  wurden, da sie ja  selbst  aus  dem  Gra


ben  nur  den  Berg  drüben  sehen  konnten  und  nur  aus 
 dem  lebhaften  Artilleriefeuer  schließen  konnten,  wie  die 
 Lage  war.  Dann lag  der  Berg  jenseits  des  Tales,  von 
 wo aus  der  Feind immer  versuchte, sie zu flankieren, von 
 den  Sprengungen  der  Geschosse  in Rauch  und  Dampf 
 gehüllt, und das Echo schlug  gurgelnd durch das  Gebirge. 


Heulend  zogen  die  österreichischen  Dreißigeinhalb-Zenti-
 meter-Granaten  gegen  die  feindliche  Stellung  an  und 
 wühlten  in den  Eingeweiden  des  Berges,  daß  schwarze 
 Flammen hoch in den Winterhimmel hineinstoben.  Aus 
 ihren  Verstecken  klapperten  die  Maschinengewehre  ihre 
 harten Takte, und zwischen den Graben stach das Gewehr-
 feuer  nadeldicht,  bei Tag  und Nacht  unermüdlich  nä


hend,  damit sich  ja  niemand  traute,  einen  Sturm  zu 
 wagen,  um  die  dreißig  bis  sechzig  Meter,  die sie  vom 
 Feind  trennten,  zu  überwinden.  Dann  und  wann  riß 
 eine  Minensprengung  unter  dem  Graben  ein  Loch,  in 
 dem die  Leute  lebendig beerdigt  wurden.  Aber der  Trich


ter  wurde  sofort  von  den  Übriggebliebenen  besetzt,  um 
 den  Feind  zu  empfangen,  wenn  er  mit  aufgepflanztem 
 Bajonett  und  Handgranaten  anrannte,  um  selbst  den 
 Sprengtrichter  zu besetzen.  Dann tobte  ein  wilder  Nah


kampf, in dem Schüsse, explodierende Handgranaten und 
 das Klirren des kalten Eisens sich mit dem Todesgeschrei 
 der  Zerfleischten  und  Gestochenen  mengten.  Aber  nie


mand  hörte  oder  sah mehr  als das,  was sich gerade  vor 
ihm  abspielte.  Mit starren,  weit  aufgerissenen  Augen 
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und  keuchender  Brust  verteidigte  jeder  seinen  Platz  im 
 Graben  und  tötete,  was  ihm  entgegenstand,  bis  die 
 Waffe ihm selber  aus  den im  Tode  erschlaffenden Hän


den fiel. 


Aber  auch in sturmlosen Zeiten  teilten die  Waffen des 
 Feindes  Tod und  Wunden aus.  Schon beim  Ein- und 
 Ausgehen  aus  den  Schützengräben,  ja  sogar  in  den 
 Winkeln  am Berghang  hinter  den  eigenen  Gräben lau


erte  der  Tod.  Wenn sich nur  eine  Helmspitze  über  dem 
 Grabenrand zeigte,  schlug  ein ganzer  Schwärm russischer 
 Spitzkugeln um sie ein.  Auch kam  es  vor, daß  einem die 
 Füße erfroren,  obschon die  Gräben und  Unterstände all


mählich  so  gut  wie  möglich  ausgebaut  wurden. 


Bolle fiel  es  auf, daß  die Kameraden  sofort  einen an


dern  Ausdruck  hatten,  wenn sie getroffen und  von  den 
 Sanitätern aufgehoben  wurden.  Es  schien  ihm,  als  ob 
 sie gerade in der  Verwundung ausruhten,  wenn sie hilf


los, mit schmerzverzogenen Gesichtern, dalagen.  An ihrer 
 Stelle  traten  neue  Ersatzmannschaften  ein,  die  dort  an


fingen, wo  er  selbst  einst  angefangen  hatte.  Vor  dem 
 Tod waren alle gleich, das fühlten sie alle zu jeder Stunde. 


Zwischen  den  Schützengräben häuften sich die  Leichen. 


Wenn Neuschnee  eine  Schicht  zugedeckt  hatte, sorgte  ein 
 neuer Sturmversuch dafür, daß eine frische Schicht Gefalle


ner über die schon Versunkenen hingesät wurde.  Eine Zone 
 des Todes lag zwischen  den Gräben.  Weder der  eine noch 
 der  andere  Gegner  konnte  diese  Zone  überwinden,  weil 
 jeder  seinen Graben unerschütterlich  fest in der Hand hielt 
 und  alle  Sturmangriffe  abschlug.  Auch  die  Verwunde


ten,  die  bei  den  Sturmangriffen  hinfielen,  waren  des 
z" 



(44)Todes, wenn sie nicht  noch lebend in den eigenen Graben 
 zurückkriechen  konnten.  Sie  zu  bergen  war  unmöglich, 
 selbst  wenn  man sich hätte  unsichtbar  machen  können. 


Der  Frost  ergriff sie, schlich  zähneknirschend  in ihr  Herz 
 hinein, bis sie verstummten und  die Kameraden sie nicht 
 mehr  hören  konnten. 


Bolle  war  bisher  in  der  Reserve  geblieben,  um  den 
 Graben  gegen  einen  Gegenstoß  des  Feindes  zu  halten, 
 falls  der  eigene  Sturm mißlang.  Er  sollte  nur  einen 
 Sturm  mitmachen.  Vordem  schien  es  ihm  nur  einige 
 Sprünge  weit  bis  zum  feindlichen  Graben  zu  sein,  die 
 man  in  wenigen  Sekunden  machen  konnte.  Er  hatte 
 häufig  eine  Art  Sehnsucht  danach,  zu stürmen, weil  er 
 sich vorstellte, daß  man Ruhe  haben  würde, sobald  man 
 nur  den  Feind  aus  seinem  Graben  hinausgeworfen 
 hätte,  und  daß  die  ganze  Sache  damit  erledigt  wäre. 


Aber als die  Artillerievorbereitung  zum Sturm  einsetzte 
 und  er  und  die  Kameraden  auf  den  Sturmbefehl  war


teten,  war  er  außerstande,  irgendwelche  klar  umschrie


benen  Gedanken  über  den  Sturm und  seine  Folgen  zu 
 denken.  Er  traf  alle  Vorbereitungen  halb  mechanisch, 
 sann  über  unwesentliche  Einzelheiten  seiner  Ausrüstung 
 nach, zum Beispiel,  daß  er  ein Loch  im rechten Hosenknie 
 hatte  und  daß  der  Kork  seiner  Feldflasche  leckte.  All


mählich,  wie  die  Spannung  der  Erwartung stieg, schien 
 es ihm, daß  er  von einem starken Getränk, das besonders 
 sein Herz anregte, berauscht  wurde, und daß dieser  Rausch 
 seinen  Höhepunkt  erreichte,  als  er  vom  Kommando 


„Sprung  auf!  Marsch,  Marsch!!"  mitgerissen  wurde 
und sich aus  dem  Graben  schwang,  um  in  gewaltigen 



(45)Sprüngen vorzustürmen.  Aber  als er  draußen  war  und 
 unwillkürlich fühlte,  daß  er in mörderischem Feuer stand 
 und im tiefen Schnee  bis übers Knie  einsank, daß  er nur 
 mühsam  die  Beine  heben  konnte  und  wie  eine  Schnecke 
 im losen Sand dahinkroch,  kam eine  furchtbare  Schwere 
 über  ihn.  Er  suchte sie,  alle  Kräfte  einsetzend,  zu  über


winden,  doch  vergebens:  der  Schnee  umklammerte  seine 
 Füße  mit  Bleigewichten.  Vor  ihm krepierten  Handgra


naten und legten eine  rußfarbige Decke  über  das Schnee


feld, so daß es  ihm schien, als sähe  er schwarz.  Neben ihm 
 fielen die  Kameraden  hin, still  oder  laut  aufschreiend. 


Er  sah  und  hörte  es  nicht,  und  doch  drang  es  durch  ir


gendeinen  Sinn  in  sein  Bewußtsein.  Er  fühlte  keine 
 Furcht,  war  mit  seiner  ganzen  Seele  auf  alles  gefaßt, 
 aber  daß  er  nicht  schnell  durch  den  Schnee  vorwärts 
 konnte,  um  seinen  Todesmut  am  Feinde  zu  entladen, 
 quälte  ihn und  würgte  seine  Kehle,  daß  er  kaum  atmen 
 konnte.  Vor  ihm,  etwas  seitwärts,  arbeitete sich  der 
 Leutnant,  den  Säbel  in  der  Hand,  durch  den  Schnee: 


„Vorwärts,  vorwärts,  Kameraden!!"  Er fiel  plötzlich 
hin,  wurde  niedergeschmettert  von einer  laut  krachenden 
Rauch-  und  Feuergarbe,  die  sein  Blut  rot  über  den 
Schnee  verspritzte.  Der  Bauernsohn  aus  Ostpreußen, 
der  rechts  von  Bolle  vordrang,  schwankte  plötzlich  und 
neigte sich, als suche  er  auf einem Bein das Gleichgewicht 
zu  bewahren,  um  im  nächsten  Nu  zu stürzen.  Bolle 
wußte  nicht,  wie  weit  er  gekommen  war,  als  sein  Atem 
ihm  ausging  und  er  im  Schnee stecken blieb.  Er  grub 
sich mit  dem  ganzen Körper  ein,  um Deckung  zu suchen, 
wo  doch  keine Deckung  war,  und  blieb  erschöpft  liegen, 
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als wäre  er schon tot.  Und jetzt  hörte er  deutlich, wie  das 
 Feuer  dicht  über  ihm  hinwegstrich,  und  sah,  daß  alle 
 Kameraden,  ebenso  wie  er, im Schnee  hingesunken  wa


ren.  Rechts von ihm stöhnte der  Bauernsohn, der immer 
 zu  ihm  gehalten  hatte,  und  rief,  man  solle  ihn  holen. 


Aber  niemand  bewegte sich, —  nur  das  Feuer,  das  nie 
 still  war.  Und  wahrend  Bolle  so  lag, kamen  ihm  viele 
 Gedanken, die  von dem  Tage  an, als  er in der  Stellung 
 am  Berge stand, nur  dann in ihm  aufgestiegen  waren, 
 wenn Post  und Gaben aus  der Heimat  kamen.  Aber  es 
 war  ihm,  als  dächte  er  Gedanken,  die  nicht  die  seinen 
 waren,  sondern  einem  andern gehörten,  den  er  jetzt  be


mitleidete  und  gern  hätte  trösten  wollen.  Einmal  kam 
 ihm auch  der  Gedanke, aufzustehen und  davon zu  gehen. 


Er  kannte  ja  den  Weg  ganz  genau:  geradeaus,  dann 
 rechts, wo die Pappeln standen, am ersten Haus vorüber... 


Aber  er  besann sich sofort,  weil er  wußte,  daß, sobald  er 
 sich nur  erheben  würde,  das  Feuer  aus  dem  feindlichen 
 Graben sofort  auf ihn allein spielen  würde,  jetzt, da  alle 
 die  Kameraden still  im  Schnee  dalagen.  Sobald  das 
 Feuer, gegen  Abend vielleicht, nachließe,  würde er  zurück


kriechen und sagen, daß sie sofort  die  Verwundeten holen 
 müßten.  Er  würde  selber  mithelfen.  Er besann sich auf 
 etwas, was er  meinte, vergessen zu haben: einen Namen, 
 ein  Gesicht...  Es fiel  ihm  aber  nicht  ein,  wem  es  ge


hörte, weil er  sofort  einschlief.  Er  spürte kaum den  leich


ten Schlag der  Kugel, die durch den  trügerisch schützenden 
 Schnee  seine  Brust  aufgesucht  hatte und ihn  den  vielen, 
 zwischen  den  Schützengräben  erstarrten  Kameraden  ein


reihte ... 



(47)Ich habe  selbst  gesehen,  wie  die Soldaten  im tiefen 
 Schnee liegen blieben,  um sich nie mehr  zu erheben.  In 
 Tucholka, vor  dem blutigen Berg, steht das  Kriegerdenk


mal, ein hoher  Obelisk, als  Erinnerung an alle die  Tap


fern,  die  bei  den  Angriffen  und  der  Erstürmung  des 
 Zwinin  gefallen sind.  Der  Zwinin  wurde  am  9. April, 
 nach  zweimonatiger  Belagerung,  mit stürmender Hand 
 von  deutschen  Soldaten  genommen.  Durch  eine  Reihe 
 von  geschickt  kombinierten  Demonstrationen,  Artillerie


vorbereitungen  und  Frontalangriffen  wurde  der  Berg 
 und  die  russische  Besatzung  überrannt.  Ich sah  den  ge


fangenen Oberst  mit seinen  Offizieren den  unfreiwilligen 
 Weg nach  Ungarn einschlagen.  Es  wurde in jeder  Weise 
 für  den  tapfern  und  willkommenen  Gast  gesorgt,  und 
 er  bedankte sich in sorgfältig gewählten  Redensarten für 
 den  guten  und,  wie  er  sagte,  „intelligenten"  Empfang. 


Es  ist  mir  nicht  ganz  klar  geworden,  was  er  damit 
 meinte.  Denn  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  die 
 Russen  alle  deutschen  wissenschaftlichen  Werke  ohne 
 Autorenhonorar  übersetzt  haben,  scheint  es  mir, daß  der 


„intelligente" Empfang den Herrn  Oberst  nicht  hätte in 
 Staunen  versetzen  dürfen. 


Nachdem  der  Zwinin gefallen  war,  wurden die  Berge 
 rechts  und links,  wo  ein  österreichisches  und ein ungari


sches Korps sich tapfer und ausharrend geschlagen hatten, 
 auch  vom  Feinde  gesäubert,  und  die  Südarmee  drang 
 unter  weiteren  Kämpfen  mit  den  weichenden  Russen 
 gegen  Skole  vor,  wo  die  Eisenbahn  Munkacs—Skole 
 nach  einem  Bogen rechts  ausmündet,  und  gewann  da


durch  die  für  die  Etappenlinie  bisher  fehlende,  so  sehr 
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wichtige  Eisenbahn.  Die  Stärke  der  Südarmee  war  je


doch  zu  schwach,  um  einen  Durchbruch  ausführen  zu 
 können.  Erst  als  der  große  Durchbruch  bei  Gorlice  ge


lungen  war  und  die  Russen  ihren  eiligen  Rückzug  an


traten, drang  die  Südarmee nach, bis  vor  Stryj in Ga-
 lizien.  Aber  die  Südarmee  war  der  erste  Mauerbrecher 
 in den  Karpathen, und  aus ihren  Kämpfen, die  für  alle 
 Zeiten  als  großes  Beispiel  des  Gebirgskrieges  dienen 
 können,  entwickelte sich  in  ihrem  ganzen  Umfang  die 
 große,  für  die  Mittelmächte stegreiche Karpathenschlacht, 
 in deren  Verfolgung  ostwärts  jetzt  mehr  als  ein König


reich erobert  ist.  Der  Weg, auf dem  die Russen sich nach 
 Galizien  zurückzogen,  ist  leicht  zu finden.  Abgebrannte 
 Häuser  und  Dörfer  liegen  in  der  Spur  des  Krieges. 


Neben und auf der  Talstraße  selbst  bis  zur  Stadt  Stryj 
 klaffen im  Waldboden  große  Granatentrichter  und leere 
 Schützengräben,  als hätte  hier  ein Riefe  zu  ackern  ange


fangen und  wäre,  der  Sache  überdrüssig,  wieder  davon


gegangen,  um sich im großen  Karpathenwald  wieder  zu 
 verbergen.  Ein  ewig  grünes  Hügelland,  beschattet  von 
 unendlichen Tannen- und Fichtenkronen, in die der  Wind 
 sausend und brausend  hineinbläst!  Hier zogen  vor einem 
 Jahrtausend  die  Ungarn in  das  alte  Pannonien hinein 
 und  eroberten  das  Land  von  denen,  die  vor  ihnen  vom 
 Osten  hergezogen  waren.  Heute  wollten  die  Russen 
 denselben  Weg  durch  die  Karpathenpässe  erzwingen, 
 nachdem sie  Galizien  zertreten  hatten.  Sie  rannten 
 sich die  Stirne  blutig  an  den  kalten  und  feuerspeien


den Bergen.  Jetzt  ziehen die  Germanen un ) die  Völker 
der  Monarchie siegreich dem Osten  zu,  als  wäre in den 
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Völkerwanderungen  eine  Umkehr,  dem  Ursprung  zu, 
 eingetreten. 


Galizien!... Was  hat  es  erlebt  seit  Jahrtausenden, 
 als  Durchzugsland  und  Walstatt  der  Völker!  Hier 
 lebten vor der Völkerwanderung ostgermanische Stämme: 


die  Lugier  und  Gepiden,  die,  von  der  Völkerflut  mitge


rissen, sich in  Südungarn  niederließen,  und  dort,  von 
 den stammverwandten Langobarden bedrängt,  schließlich 
 von den  Avaren,  den  Vorgängern der  Ungarn, aus  der 
 Liste der  Völker  gestrichen  wurden.  Seitdem behaupteten 
 sich die Slawen in Galizien.  Bald gehörte  das Land  den 
 Russen,  bald  den  Polen, bis  es  bei  den  Teilungen  Po


lens  ein Kronland  Österreichs  wurde.  Noch  heute stehen 
 die Polen  und die Ruthenen —  richtiger  die Ukraine«  — 
 sich feindselig  gegenüber,  weil  die  Polen  die  politische 
 Macht  ausüben.  Es  war  deshalb  ein  günstiger  Boden 
 für  die  moskophile  Propaganda,  die  schon  längst  dort 
 eingesetzt  hatte, um das  Land  für  eine  großrussische  An


nexion reif  zu  machen.  Mit dieser  Propaganda  wird es 
 hoffentlich  jetzt  für  immer  aus  sein.  Es  wäre  deswegen 
 auch  zu  wünschen,  daß  den  Ukrainen  in  Galizien  volle 
 Gleichstellung  zuteil  würde.  Denn  in  den  intelligenten 
 ukrainischen Kreisen  Ostgaliziens  hat  die  Sehnsucht  nach 
 der  Befreiung der  unter  russischem  Joch in  Südrußland 
 lebenden  dreißig  Millionen  Stammesgenossen  ihre  tie


fen Quellen.  Auch deswegen  war  für  die  Großrussen die 
 Eroberung  Galiziens  so  wichtig.  Sie  wollten  diese 
 Quellen  der  ukrainischen  Sehnsucht  nach  ihrem  geraub


ten Volkstum  und  ihrer  unterdrückten Sprache  trocken


legen.  Es  ist  ihnen  nicht  gelungen,  und  das  einzig 
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Russische,  das in Ostgalizien  machtlos stehen bleibt, wer


den hoffentlich die  großen Kirchen sein, die  schon vor  dem 
 Kriege mit  russischem  Geld in den bekehrten Dörfern ge


baut  wurden,  damit  die  einfältige  Bevölkerung  immer 
 ein Zeichen der  Allmacht Rußlands  vor  Augen hatte und 
 der  Heerscharen  des  Zaren  gläubig  harrte.  Jetzt  haben 
 sie ja  ihren  Zweck  erfüllt. 


Galizien  ist  kein  reiches  Land,  und  es  ist  durch  den 
 Krieg  nicht  reicher  geworden;  aber  arm  ist  es  nur,  weil 
 die  Volkswirtschaft  die  natürlichen  Schätze  des  Landes 
 nicht  in  vollem  Maße  ausnutzte.  An sich ist  das  Land 
 dagegen  mit  Bodenschätzen  gesegnet  und  könnte  eines 
 der blühendsten  Gebiete Europas  sein.  Die Erdölquellen 
 und Mineralien allein sind Goldgruben, reich genug, um 
 dem  Land  zu  einer  Blütezeit  zu  verhelfen.  Aber  dazu 
 kommt,  daß  der  Boden beinahe  des  ganzen  Landes  für 
 Ackerbau und  Viehzucht  vorzüglich geeignet  ist, wenn nur 
 die  Wirtschaftsmethoden  entsprechend  wären.  Vielleicht 
 sind die  Hemmungen  der  Entwicklung  in der  Bevölke


rung  selbst  zu  suchen.  Daran  aber  ist  kein  Zweifel,  daß 
 Galizien kraft seiner  Bodenschätze einen ungeahnten Auf


schwung  nehmen  kann. 


Unter den  etwa sieben Millionen Polen und Ruthenen 
 und  der Million Israeliten leben dreihunderttausend bis 
 vierhunderttausend  deutsche  Kolonisten, die  während  der 
 Russenzeit  viel  zu  leiden  hatten. 


Ich sprach  wiederholt  die um die  Stadt Stryj ansässi


gen Kolonisten, als ich  die geräumten russischen  Stellun


gen und  die  niedergebrannten Dörfer in der Stryj-Ebene 
besuchte.  Die  fruchtbare  Ebene,  durchzogen  von  dem 



(51)Fluß  Stryj,  war  von  Schützengräben  und  Artillerie-
 unterständen  durchfurcht.  Denn  die  Stadt  selbst  war 
 durch  Erdwerke  festungsähnlich  von  den  Russen  ausge


staltet worden und  mußte ihnen von  der  Südarmee mit 
 harter  Gewalt  entrissen  werden.  Viele  mit  deutschen 
 Helmen  geschmückte  Heldengräber  liegen  unter  den  wi


spernden Trauerweiden im grünen Uferlande des  Flusses 
 Stryj. 


Ich war  schon einmal  auf diesem Schlachtfeld mit dem 
 Oberkriegsgerichtsrat  der  Südarmee  gewesen  und  hatte 
 die  deutschen  Kolonisten  gesprochen. 


Ein  zweites  Mal  ging  ich  hinaus  mit  einem  Oberst


leutnant, der aus  Frankreich kam und mein Reisegefährte 
 im  Sonderzug  von  Oderberg  nach  Munkäcs  war.  Er 
 titulierte mich  „Herr  Kamerad"  und war, wie  der Ober


kriegsgerichtsrat  und  viele  deutsche  Offiziere,  die  ich 
 kennenlernte,  der  liebenswürdigste  und  gütigste  Mensch 
 unter  der  Sonne. 


Wir  kamen  durch  die  durch  das  Artilleriefeuer  einge


äscherten Dörfer, in denen  die  Einwohner  dabei  waren, 
 sich wieder  einzurichten.  In einem der  Dörfer,  wo  nur 
 die  schwarzen  Kamine  aus  den  Brandstätten  empor


ragten, kam  uns  ein ganz  junges,  sehr  schönes  und  un


berührtes Mädchen entgegen.  Frei und mit angeborener 
 Anmut  schritt  es  die  Straße  entlang,  Hacke  und  Eimer 
 tragend. 


„Guten  Tag!  Sprechen  Sie  deutsch?"  fragte  ich. 


„Guten  Tag!  Ja!" antwortete sie in  reinem,  etwas 
 schwäbisch  angehauchtem  Deutsch. 


„Wo  wohnen  Sie?" 
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„Hier!"  Sie  deutete  auf  ein Haus,  das  durch  einen 
 Zufall  unversehrt stehengeblieben war. 


„Wohnen  Ihre  Eltern  dort?" 


„Ja, Vater  hat  hier  Land." 


„Seid  ihr  viele  Deutsche  hier?" 


„Um  Stryj herum sind sieben Dörfer." 


„Sind  viele  Deutsche  in  Galizien?" 


„Sehr  viele!" 


„Aus  welcher  Gegend  Deutschlands  und  wann  seid 
 ihr  hergekommen?" 


„Ich  weiß  nicht,  das  ist  lange, lange  her!" 


„Haben  die  Russen  euch  etwas  angetan?" 


„O  ja!  Sie  waren  sehr  schlimm  gegen  uns  und  die 
 Juden!  Wir  durften  nicht  die  Felder  bestellen,  und sie 
 nahmen uns das  Vieh weg.  Wir Mädchen hatten  Angst, 
 uns  zu  zeigen  und  hielten  uns  zu Hause  verborgen,  so


bald  die  Russen  ins Dorf  kamen." 


„Sind  alle  Mädchen  in  den sieben Dörfern  hier  so 
 schön?" 


„Ich  weiß  nicht,  Herr!"  lächelte sie.  Ich  machte  ein 
 paar  Aufnahmen  von ihr  als  Erinnerung  an  die  deut


schen  Kolonisten  in  Galizien. 


„Wie  heißen  Sie?"  fragte  ich  zuletzt. 


„Katharine  Mek." 


„Nun,  auf  Wiedersehen,  und  viel  Glück Ihnen  und 
 allen  deutschen  Kolonisten!" 


„Grüß  Gott!"  sagte  der  Oberstleutnant,  und  wir 
 schritten  in  der  glühenden  galizischen  Frühsommerhitze 
 der  Stadt  Stryj zu. 


Das  A.-O.-K.  der  Südarmee  war  kurz  nach  der  Ein



(53)nähme  von  Stryj  dorthin  übergesiedelt,  begrüßt  mit 
 Flaggen und vom Jubel der Einwohner.  Aber der Jubel 
 hatte  einen  furchtsamen  Unterton,  weil  die  Russen  nicht 
 weit  entfernt am Dnjestr standen und geschworen  hatten, 
 bald  wiederzukommen,  um ihre  achtmonatige  Herrschaft 
 weiter  auszudehnen  und  alle  aufzuhängen,  die  ihre 
 heimlichen  Kreaturen  anzeigten.  Überall  in  der  Stadt 
 hatten sie vor  dem Rückzug  Plakate  mit  dieser  Drohung 
 anschlagen lassen.  Die  Stadt  wußte  noch  nicht,  wem sie 
 gehörte, und  eine  seltsam beunruhigte Zwielichtstimmung 
 lag  über  dem  Gesicht  der  Stadt,  der  die  Russen  soeben 
 als Unterpfand  der  Gesinnung zwanzig  Geiseln entführt 
 hatten,  um  die  die  betroffenen  Familien bangten.  Be


sonders  drückend  wurde  die  Stimmung, als  die  Russen 
 am Dnjestr starke, frisch  herangeholte Reserven einsetzten 
 und  einige  Zeit  hindurch  die  Südarmee  so  bedrängten, 
 daß  feindliche Reiterei in einer  Nacht  bis dicht  vor  Stryj 
 heranrückte.  Bei  der  Gelegenheit  gingen  sechstausend 
 Menschen fluchtartig  aus  der  Stadt, und  auch  ich  lernte 
 dabei die  Schattenseiten des  freien, auf eigene  Faust rei


senden  Kriegsberichterstatters  kennen,  dessen  Lage  bei 
 einer  Gefangennahme  um  so  heikler  wäre,  wenn  er  ge


rade  mit  der  herrschenden  russischen  Regierung  nicht 
 auf  dem  besten  Fuß stünde.  Aber  damals  lernte  ich 
 auch  die  großen  persönlichen  Eigenschaften  des sieg


reichen  Oberbefehlshabers  der  Südarmee,  des  Gene


rals  von Linsingen,  und  seines  unvergeßlichen  General


stabschefs richtig einschätzen,  und  es  wurde  mir  dadurch 
 eine  Ansicht  bestätigt,  die  mir  nie  fremd  war, daß  näm


lich  wirklich  bedeutende  und  vornehme  Menschen  nicht 
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das  kleineren  Menschen  eigene  Vornehmtun  brauchen, 
 weil sie schon  wirklich  bedeutend  und  vornehm  sind. 


Es  waren  unruhige  und  unsichere  Tage  in Stryj  für 
 einen Mann, der  auf sich selbst  angewiesen  war.  Ich zog 
 es  deshalb  vor, näher  an  die  Front  zu  gehen,  wo  man 
 durch  die  unmittelbare  Berührung  mit  den  Ereignissen 
 die  Lage  klarer  mitempfinden  konnte.  Ich  hatte  schon 
 längst  eine  freundliche  Einladung,  die siebenten ungari


schen Kaiser-Wilhelm-Husaren  zu besuchen.  Ich war,  wie 
 gesagt,  Zeuge  der  heldenhaften  Kämpfe  der  deutschen 
 Truppen  um  den  Zwinin.  Ich hatte  schon  die  genialen 
 österreichischen  Motormörser  und  ihre  vorzügliche  Be


dienung  bewundert  und sie auch  bei  Stryj begrüßt,  wo 
 ich  ihre  wuchtigen Massen  in Teilen,  wie  fabelhaft  zer


bröckeltes  Zyklopenspielzeug,  zerlegt  auf  dem  Motorzug 
 fahren sah.  Bei ungarischen  Truppen  war  ich  aber  noch 
 nicht  gewesen. 


Es traf sich so  glücklich, daß  eine Halbschwadron Siebe-
 ner-Husaren  gerade  um  die  Zeit  durch  Stryj kam.  Ich 
 ging  auf  den  Oberleutnant  zu,  begrüßte  ihn  und  ritt 
 mit,  den  Stryj  entlang. 


Das  Regiment  lag  zur  Retablierung  nach  schweren 
 Verlusten in einem Dorf in der Stryjebene,  unweit  vom 
 Dnjestr.  Aber  in  dem  Augenblick,  als  der  Regiments


chef mir  die  Hand  zum  Willkommen  reichte,  trat  eine 
 Ordonnanz  heran,  mit  dem  Befehl  von  der  Division, 
 sofort  vorzugehen.  Nachdem  alle  Order  erteilt  waren 
 und  das  sehr  zusammengeschmolzene  Regiment  marsch


bereit  war,  lud  mich  der  Regimentschef  zum  Mitreiten 
ein.  Weil ich aber  weder Decke,  noch dicken  Mantel hatte. 




    
  




      
      
        
      


            
    
        Referencer

        
            	
                        
                    



            
                View            
        

    


      
        
          

                    Hent nu ( PDF - 182 Sider - 40.80 MB )
            

      


      
      
        
  RELATEREDE DOKUMENTER

  
    
      
          
        
            Breve  fra  Andreas  Hojer
        
      

        keit im  Werck hinfällig  zu  machen, die  zu  H n  Schultzen Zeit schon soviel  erschüttert  worden,  dass die  Risse noch nicht völlig ergäntzet werden können. Doch hierin kan und

    
      
          
        
            Støt Slægtsforskernes  Bibliotek  - Bliv  sponsor
        
      

        Hirschfeld sagt: „Die Gartenkunst ahmt nicht nur die Natur nach, indem sie den  Wohnplatz des Menschen verschönert; sie erhöht auch das Gefühl von der Güte  der Gottheit; befördert

    
      
          
        
            SLÆGTSFORSKERNES BIBLIOTEK
        
      

        Denn abgesehen davon, daß man  die Leute von den Vorteilen der Knicken nicht  gleich überzeugt und daß man auch das Land,  was die Knicken für sich wegnehmen, nicht gleich 

    
      
          
        
            Dette værk er downloadet fra Slægtsforskernes Bibliotek
        
      

        Er sollte sich darum kümmern, dass die Wege instandgehalten wurden, und  führte auch eine gewisse Aufsicht über die Wälder.. Die freiwillige Gerichtsbarkeit und die Polizei wurden

    
      
          
        
            Digitaliseret af | Digitised by
        
      

        dasi  ja schon  die  Nar ur  durch  zarte  und  wohl  innige Bande  die Menschen  unter  und  mit  ein- ånder  verknupfe,  —  Aber  ist  denn nicht  ebendie  - Liebe,  tyorauf  die

    
      
          
        
            Digitaliseret af | Digitised by
        
      

        schriebenen  Blattern.. Nicht  zu  gedenken,  daß  reizend  ihm  schien,  und  unsterblicher  Deunmg,  So  durch  die  Grazien  selbst  zum  Truk  sich.. befördert  zu  sehen. Also

    
      
          
        
            THE DET
        
      

        statt,  das  Lager,  dann  fühlt  er  sich  wie  neugeboren,  bekommt  frischen  Lebensmut,  ja  eine  Lebenskraft,  die  er  vorher  nicht  besaß. Der  Wert  des  Lebens  ist  in 

    
      
          
        
            Slægtsforskere. Det  er  et  privat  special-bibliotek  med værker,  der  er  en del af vores  fælles kulturarv  omfattende  slægts-,  lokal-  og 
        
      

        Es hat  mir  immer geschienen —  und gewiss  nicht  nur  mir  —  als wenn diese  Arie alle  die Empfindungen  einer  neuen Liebe  ausdrücke,  die weil sie noch  ihrem  Gegenstände

      



      

    

    
            
            
      
  RELATEREDE DOKUMENTER

  
          
        
    
        
    
    
        
            Modernisierung - Modernisierungen - Transmoderne? Ein dritter Weg des Sports. Dänische Erfahrungen
        
        
            
                
                    
                    16
                

                
                    
                    0
                

                
                    
                    0
                

            

        

    


      

          
        
    
        
    
    
        
            „DER STURM" DIREKTION: HERWARTH WALDEN
        
        
            
                
                    
                    22
                

                
                    
                    0
                

                
                    
                    0
                

            

        

    


      

          
        
    
        
    
    
        
            Byudgravning ved Århus Katedralskole
        
        
            
                
                    
                    66
                

                
                    
                    0
                

                
                    
                    0
                

            

        

    


      

          
        
    
        
    
    
        
            Seks sonetter
        
        
            
                
                    
                    3
                

                
                    
                    0
                

                
                    
                    0
                

            

        

    


      

          
        
    
        
    
    
        
            Freiheitliche Rhetorik und totalitäre Tendenzen. Wahre Aufklärung und Dänentum bei Grundtvig
        
        
            
                
                    
                    6
                

                
                    
                    0
                

                
                    
                    0
                

            

        

    


      

          
        
    
        
    
    
        
            Grundtvig und Kierkegaard als Grundleger eines modernen sozialen Bewusstseins
        
        
            
                
                    
                    16
                

                
                    
                    0
                

                
                    
                    0
                

            

        

    


      

          
        
    
        
    
    
        
            Anläßlich der öffentlichen Verteidigung der Dissertation von Das Verhältnis von Vergessen und Schreiben in Kierkegaards Unwissenschaftlicher Nachschrift
        
        
            
                
                    
                    37
                

                
                    
                    0
                

                
                    
                    0
                

            

        

    


      

          
        
    
        
    
    
        
            Angst und Glauben
        
        
            
                
                    
                    4
                

                
                    
                    0
                

                
                    
                    0
                

            

        

    


      

      


              
          
            
          

        

          

  




  
  
  
    
      
        Company

        	
             Om os
          
	
            Sitemap

          


      

      
        Kontakt  &  Hjælp

        	
             Kontakt os
          
	
             Feedback
          


      

      
        Juridisk

        	
             Vilkår for brug
          
	
             Politik
          


      

      
        Social

        	
            
              
                
              
              Linkedin
            

          
	
            
              
                
              
              Facebook
            

          
	
            
              
                
              
              Twitter
            

          
	
            
              
                
              
              Pinterest
            

          


      

      
        Få vores gratis apps

        	
              
                
              
            


      

    

    
      
        
          Skoler
          
            
          
          Emner
                  

        
          
                        Sprog:
            
              Dansk
              
                
              
            
          

          Copyright 9pdf.org © 2024

        

      

    

  




    



  
        
        
        
          


        
    
  
  
  




     
     

    
        
            
                

            

            
                                 
            

        

    




    
        
            
                
                    
                        
                            
  

                            

                        
                            
  

                            

                        
                            
  

                            

                        
                            
  

                            

                        
                            
  

                            

                    

                    
                        

                        

                        

                        
                            
                                
                                
                                    
                                

                            

                        
                    

                    
                        
                            
                                
  

                                
                        

                        
                            
                                
  

                                
                        

                    

                

                                    
                        
                    

                            

        

    


